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Die Folgen steigender Preise in Subsahara-Afrika
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Im Englischen gibt es eine Bezeichnung 

für eine maximale Katastrophe: perfect 
storm. Ein solcher scheint sich für viele 

Menschen in Subsahara-Afrika zusam-

menzubrauen: zuerst wegbrechende Ein-

kommen während der Corona-Pandemie, 

dann im Schlepptau der weltwirtschaft-

lichen Erholung steigende Preise auf brei-

ter Front, die nun durch die Folgen des 

russischen Angriffskrieges in der Ukraine 

weiter befeuert werden. Als ob das nicht 

schon genug wäre, zeichnet sich am Hori-

zont bereits die nächste Unwetterfront für 

die Volkswirtschaften auf unserem Nach-

barkontinent ab: Die Zinswende, die in 

den USA bereits eingeleitet wurde und in 

der Eurozone längst überfällig ist, lenkt 

Investitionsströme um und macht Sub-

sahara-Afrika weniger attraktiv für An-

leger.
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Insbesondere die steigenden Preise für 

Energie und Lebensmittel machen es  

einer wachsenden Zahl von Menschen 

schwierig bis unmöglich, ihre grund-

legendsten Bedürfnisse zu erfüllen. So lie-

gen überall in Afrika die Benzinpreise auf 

Rekordniveau. Bereits im vergangenen 

Jahr hatten sie sich beispielsweise in Süd-

afrika um knapp vierzig Prozent erhöht. 

Nach dem Einmarsch der russischen Ar-

mee in die Ukraine stieg der Weltmarkt-

preis für Rohöl erstmals seit 2014 wieder 

auf über 100 US-Dollar je Barrel, was die 

Preisentwicklung weiter hochtrieb. Noch 

stärkere Preissprünge sind beim Gas zu 

verzeichnen. Das trifft besonders die vie-

len Haushalte, die Gas zum Kochen benö-

tigen. In Kenia etwa haben sich die Kos-

ten für die Befüllung eines typischen 

Sechs-Kilogramm-Gaszylinders inner-

halb weniger Monate verdoppelt, was 

aber auch an Steuererhöhungen liegt, mit 

denen der Staat seine notorisch klammen 

Kassen aufbessern wollte.

Die gestiegenen Energiepreise treiben 

die Kosten für Verbraucher bei Lebens-

mitteln in die Höhe. Dies trifft auf ein 

Marktumfeld, das aufgrund der Dürre in 

Ostafrika, wo die Regensaison bereits im 

vierten Jahr in Folge praktisch ausfällt, 

und des kriegsbedingten Wegfalls der 

Weizenimporte aus Russland und der 

Ukrai ne von erheblichen Angebotsrück-

gängen geprägt ist. Die Angaben über die 

konkreten Inflationsraten für Nahrungs-

mittel in Afrika schwanken stark und rei-

chen von einer zwanzigprozentigen Stei-

gerung binnen Jahresfrist in Kenia bis zu 

einer Verdoppelung der Preise in Togo und 

in Côte d’Ivoire.

Es ist grundsätzlich festzuhalten, dass 

fehlende Daten nicht nur die Erfassung 

der Inflation erschweren, sondern auch 

zielgerichtete Lösungen verhindern. Die 

knappen Ressourcen – seien es staatliche 

oder von privaten Hilfsorganisationen – 

müssen jedoch möglichst effizient einge-

setzt werden, um die Not lindern zu kön-

nen. Allzu oft erscheint Afrika allerdings 

auf den Datenkarten als „grauer Fleck“ – 

„keine Angaben vorhanden“. Es ist zu be-

fürchten, dass gerade dort, wo Daten feh-

len, die Lage noch prekärer ist, als es die 

kumulierten Zahlen für den gesamten 

Kontinent erahnen lassen.

Die Preissteigerungen treffen die Men-

schen in Subsahara-Afrika stärker als an-

derswo, weil südlich der Sahara der An- 

teil armer Haushalte besonders hoch ist.  

Das monatliche Pro-Kopf-Einkommen lag 

2020 in den meisten Ländern Subsahara-

Afrikas im Durchschnitt bei deutlich un-

ter 200 US-Dollar, so etwa in Nigeria  

(166 US-Dollar), dem bevölkerungsreichs-

ten Land des Kontinents. Selbst das ver-

gleichsweise stark industrialisierte Süd-

afrika kommt auf lediglich 450 US-Dollar. 

Dies ist kein Vergleich zu dem Wohlstand 

in Deutschland, der sich in einem mo- 

natlichen Durchschnittseinkommen von 

3.915 US-Dollar pro Kopf niederschlägt. 

Hinzu kommt, dass arme Haushalte einen 

deutlich höheren Anteil ihres Einkom-

mens für Lebensmittel ausgeben müssen. 

Während ein durchschnittlicher Haushalt 

in Deutschland etwa fünfzehn Prozent 

seines Einkommens für Nahrungsmittel 

verwendet, sind es unter den ärmsten 

Haushalten in einkommensschwachen 

Ländern über sechzig Prozent.

Bereits vor Ausbruch der Corona-Pan-

demie waren die Kosten für eine gesunde 

Ernährung in keiner anderen Weltregion 

so hoch wie in Afrika. Und in keiner ande-

ren Weltregion können sich so viele Men-

schen diese hohen Kosten nicht leisten. 
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Nach Angaben der Vereinten Nationen 

betrifft dies in Afrika knapp achtzig Pro-

zent der Bevölkerung, wohingegen es in 

Europa und Nordamerika gerade einmal 

1,6 Prozent sind. 

Mehr als 280 Millionen Menschen 

leiden auf dem afrikanischen Kontinent 

Hunger. Unabhängig von der Frage, ob 

Putin mit seinem Angriffskrieg Hungers-

nöte ganz bewusst herbeiführt oder ein-

fach „nur“ billigend in Kauf nimmt, ist 

bereits abzusehen, dass die Zahl der Hun-

gernden in Subsahara-Afrika weiter an-

steigen wird. So fehlen dem Welternäh-

rungsprogramm der Vereinten Nationen 

bereits jetzt große Mengen an Getreide, 

die es zuvor aus der Ukraine bezog. 

Diese Entwicklung wird weitere Kon-

flikte mit sich bringen und birgt das Po-

tenzial, massive Migrationsströme auszu-

lösen. Das Internationale Komitee vom 

Roten Kreuz hat daher bereits angekün-

digt, seine Aktivitäten in zehn afrikani-

schen Ländern auszuweiten, insbesondere 

in Somalia, Kenia, Nigeria und Burkina 

Faso.

Die äußerst prekäre Situation vieler 

Menschen in Subsahara-Afrika erfordert 

ein schnelles Eingreifen; auch weil sich  

die Lage angesichts zunehmender Klima-

risiken und steigender Preise für Dünger 

nicht von selbst bessern wird. Gleichzeitig 

sind die Möglichkeiten vieler Staaten auf 

dem Kontinent äußerst begrenzt. Geringe 

Staatseinnahmen und ausgeprägte Gover-
nance-Defizite stehen effektivem Handeln 

allzu oft im Wege. Die Versuche einiger 

Länder, die Situation mit verordneten 

Preis obergrenzen zu entspannen, eignen 

sich nicht zur Lösung des Problems. Viel-

mehr überfordern sie den Staat und ver-

schlechtern die Angebotssituation weiter.

Was kann angesichts dieser Situation 

getan werden? Klar ist, dass es im Sinne 

einer Soforthilfe in der Verantwortung 

Deutschlands und anderer westlicher Ge-

ber liegen muss, die finanzielle Ausstat-

tung multi lateraler Programme wie des 

Welternährungsprogramms zu verbes-

sern. Daneben gilt es, aufkeimendem Pro-

tektionismus wie dem jüngst von Indien 

verhängten Exportstopp für Weizen ent-

gegenzutreten. Deutschland sollte im 

Rahmen der G20 an die Plädoyers der Ver-

gangenheit erinnern und eine Verschär-

fung der Versorgungslage durch Handels-

beschränkungen verhindern. Mittel- und 

langfristig müssen die Staaten Subsahara-

Afrikas ihre landwirtschaftliche Produk-

tivität nach haltig steigern und die beste-

henden Governance-Defizite abbauen. 

Auch dabei kann Deutschland durch ge-

zielte Zusammenarbeit einen positiven 

Beitrag leisten.


